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(9. Fortſetzung.) — — 

Sie waren ſchon lange mit dem Eſſen fertig, und doch 
blieben alle noch ſitzen, als müßten ſie auf ein Zeichen 
warten, um ſich erheben zu können. 

„No ...!“ ließ ſich endlich Hanne hören, einen unge- 
duldigen Blick auf Heinrich richtend. 

Da kam es Heinrich, daß es an ihm lag, zuerſt auf⸗ 
zuſtehen und anzufangen mit Beten. Aber es erſchien ihm 
ſo ungewöhnlich, ſo unmöglich, daß er abermals in einige 
Veriegenbeit geriet... 

„Ich?“ fragte er dann. i 

„Wer denn ſonſt?“ erwiderte Hanne, und diesmal kam 
ihm die Antwort recht höhniſch vor. 

Dadurch riß er ſich zuſammen. Auf ſeinem Geſicht 
zeigte ſich plötzlich ein ganz neuer Zug: eine Härte, die 
man bis heute nicht an ihm geſehen hatte. „Nun alſo: 
Im Namen Gott des Vaters und des Sohnes ...“ Er 
ſchlug das Kreuz und ſtand groß und kräftig vom Tiſch auf. 

Sofort polterten die Stühle: alle vier ſtanden da, der 
Ecke zugewendet, wo ein kleines Kruzifix hing, und ſprachen 
das Tiſchgebet: So war der junge Scheibenhofer jetzt in 
die Würde des Bauern und Herrn eingeführt.. 

Darauf ging der Knecht wieder in den Stall hinüber. 
Die Weiber räumten den Tiſch ab. Heinrich ſtand da und 
ſchaute ihnen eine Weile zu. „Ihr kommt jetzt mit mir 
in die Stube, damit wir einmal ehrlich miteinander ver— 
handeln können!“ ſagte er dann, und der Ton ſeiner 
Stimme litt keinen Widerſpruch. 

Hanne übergab ihm zuerſt all die Schriftſachen, die ſie 
in der Tiſchſchublade verwahrte: Aufſtellungen über Mitch⸗ 
lieferungen an die Sennerei, über Käs- und Butterbezüge, 
einen Vertrag über eine Jagdͤpacht, den gemeindlichen 
Nutzholzanteil, wie ihn all die ſogenannten „Rechtler“ 
beſaßen, offene Rechnungen von Handwerkern, 
Jahresſchluß immer beglichen wurden, einzelne Gut⸗ 
ſchriften von der Schneidſäge und eine Aufzeichnung der 
Trachtzeiten der einzelnen Tiere im Stall. — Ein Stück 
nach dem andern legte ſie vor ihn hin, mit knappen 
Worten erklärend und erläuternd, 

Heinrich mußte ſich wundern über ſo viel Ordnung, die 
Hanne in dieſen Dingen bewies, aber ſie ließ ihn auch er⸗ 
kennen, wie fremd er all dem geworden war. Er kam ſich 
vor wie ein neubackener Lehrbube, dem der Meiſter die 
erſten Handgriffe zeigt. Schließlich gab er ihr die Sachen 
zurück: Sie ſolle alles wieder dorthin tun, wo es bis heute 
gelegen habe. überhaupt werde ſich wenig im Haus 
ändern. Er hätte ja kein Recht, ihr, Hanne, zu befehlen, 
ſie ſolle die Bücher weiterführen wie bisher, aber wenn ſie 
es freiwillig mache, wäre er ſehr froh; denn er müſſe ſich 
doch zuerſt etwas einarbeiten 


die zum 


Nachdem ſie am Tiſch Platz genommen hatten, ſchöpfte 
der junge Bauer ſchwer Atem und kam dann auf das 
Teſtament zu ſprechen: Sie ſollten ja nicht glauben, daß er 
leichteren Herzens vom Schultheiß gegangen ſei wie ſie; 
denn er habe immer gehofft, daß er bald wieder nach Chur 


zurückkehren könnte, wo er doch ſeine Werkſtätte und ſeine 


Arbeit habe. Aber nun ſei es einmal ſo, und ſie müßten 
jetzt halt — in Gottes Namen! — das Teſtament ſo 
nehmen, wie es nun einmal war. Natürlich rechne er da⸗ 
mit, daß ſie ihm allzeit zur Seite ſtünden und daß ſie den 
Scheibenhof weiterhin als ihre Heimat erachten würden;: 
denn von Zeit zu Zeit müſſe er doch auf einige Wochen 
oder Monate in der Welt draußen ſein, und dann wüßte 
er wenigſtens, daß der Scheibenhof in guten Händen ſei. 
Sie ſollten ihn alſo nicht als Herrn, ſondern als Bruder 
anſehen, und der Scheibenhof ſei ihre gemeinſame Heimat 
So hätte es auch der Vater gemeint. Es ſet nun einmal 
ein altes Recht und Geſetz des Schwarztanns, daß der Hof; 
zumal der eines Freien vom Freital, in Manneshand 
liege. Auf dieſe Weiſe hoffe er zunächſt beginnen zu 
können, und ſollte ſich im Laufe der Zeit etwas ändern, 
dann könnte man ſich immer wieder gütlich einigen. Und 
jetzt ſollten auch ſie ehrlich und offen ihre Meinung 
fagen .. .! 

Die Frauen hatten ihm wortlos zugehört, meiſt mit 
niedergeſchlagenen Augen. Nur ab und zu hatten ſie den 
Blick zu ihm erhoben, wenn er gerade etwas ſagte, was 
gegen ihre Erwartung war. 

Eine Weile herrſchte ein großes, drückendes Schweigen 
in der Stube, bis dann Hanne das Wort nahm: Sie und 
Roſin hätten ſich ſchon auf dem Heimweg darüber beraten, 
und es hinge jetzt alles zunächſt davon ab, wie lang es noch 
dauern würde, bis er ein Weib ins Haus führe ... 


Heinrich lachte bitter auf: „Ein Weib ...“ 

Hanne ſchaute überraſcht in ſein Geſicht: Nun ja, die 
da drüben — fie deutete zum Wirtshaus „Zur Rabenfluh“ 
hinüber — warte ſo ſchon Jahr und Tag darauf. Und alt 
genug ſei er doch auch ſchon ... 

Heinrich wollte dieſe Angelegenheit mit einer ſchroffen 
Handbewegung abtun. „Darüber brauchen wir heut noch 
nicht beraten!“ 

„Doch!“ beharrte Hanne darauf. Gar ſo lange könnte 
das nimmer dauern, und deshalb wäre es ihnen ſchon 
lieber, wenn er bald ein Stück Grund abtrete und ein 
Haus erbauen ließe. Es genüge ihnen, wenn fie nur zwei 
bis drei Kühe halten könnten; denn über den Sommer 
würden ſie auch im Forſt beim Pflanzen junger Fichten⸗ 
bäumchen genug verdienen. 

„Und wer ſoll die Arbeit im Scheibenhof tun?“ fuhr 
Heinrich auf, a 5 

„Du .. und dein Weib, ein Knecht: Leut grad genug!” 

„Ihr wollt alſo nicht bei mir bleiben?“ 

„Nein.“ 

„Und warum nicht?“ 

Sie gaben keine Antwort. 


Er ſchaute von Geſicht zu Geſicht. Dann ſtand er raſch 
auf. Seine Stirne war gefurcht. „Wenn ihr's nicht anders 
wollt, dann ſollt ihr's jo haben: Scheibenhofer bin ich! 
Ein Grund wird vorderhand nicht abgetreten! — Ihr 
bleibt hier und helft mir bei der Arbeit! So hat's der 
Vater wollen, und ſo will es auch ich! — Es kommt kein 
Weib ins Haus, weil's — weil's einfach nicht geht! Es 
bleibt alles ſo, wie es iſt! Aber freilich kann bloß einer 
reden, und ich glaub, das ſteht dem Scheibenhofer zu!“ — 

Damit hatte die erſte Unterredung ihr Ende. Die 
Frauen mochten eingeſehen haben, daß ſie bei ſeiner 
heutigen Reizbarkeit nicht zu weit gehen durften. Denn 
jetzt war er im Recht, man mußte alſo eine Stunde ab— 
warten, wo die Dinge umgekehrt lagen. 

Hanne gab ihrer Schweſter einen Wink, und beide 
Frauen verließen die Stube .. 7 

Heinrich ſtand noch eine Weile mit gefurchter Stirne 
da. Er ſah ein, daß es vorbei war mit dem Frieden, den 
er ſo ſehnlichſt wünſchte und ſuchte, weil es von Anfang an 
am guten Willen dieſer beiden Weiber gebrach. Und das 
konnt ihn ſo ärgern, daß er am liebſten gleich wieder aus 
dem Haus gegangen wäre. Aber er mußte jetzt ja ſelbſt 
allem nachgehen, weil die Schweſtern mit der Herrſchaft 
auch die ganze Anteilnahme am Geſchick des Scheibenhofes 
niedergelegt hatten. 

Er räumte die Papiere zuſammen, ſchloß ſie ein und 
nahm den Schlüſſel zu ſich. Dann ging er in ſeine 
Kammer, zog ſich um und machte ſeinen erſten Gang als 
Bauer durch Stall und Scheune... 


* 


An den Sonntagen war es im Wirtshaus „Zur Raben⸗ 
fluh“ gewöhnlich immer recht lebhaft zugegangen; denn 
ſchon früh am Nachmittag waren die Bewohner der um⸗ 
liegenden Alpen hier zuſammengekommen, tranken ihr 
Bier, diskutierten, ſpielten Karten, ſtritten und kehrten oft 
am ſpäten Abend wieder in ihre Hütten heim. An dieſem 
Sonntag nun war es außergewöhnlich ruhig. Kein ein⸗ 
ziger Gaſt zeigte ſich, und mißmutig hing Konrad Immler 
am Fenſter der Wirtsſtube und ſchaute über die verlaſſenen 
Wege hin. 

Am Morgen waren alle zu Tal gegangen, wohnten der 
Meſſe bei und ſuchten dann nähere Verbindung mit den 
Bewohnern des Taldorfes, in deren Mitte der Schultheiß 
lebte. Auch von ihnen hatten mehrere die beiden Reiter 
in wildem Galopp vom Klimmſteig herabſprengen ſehen, 
die beiden Söhne des Schultheißen, und man ahnte, daß ſie 
keine gute Botſchaft gebracht hatten. Aber der Schultheiß 
ſchwieg; er war eben ein Mann von eiſerner Ruhe, wenn 
ſie am Platze war, auch wenn ſein Inneres vor Aufregung 
tobte. Das wußte man, und deshalb nahm man ſein 
Schweigen faſt noch ernſter, und die ganze Männerwelt 
des Schwarztanns drängte ſich im Wirtshaus des Tal⸗ 
dorfes zuſammen, in der Hoffnung, einige Neuigkeiten 
über den Stand der Dinge zu erfahren... . 

Da erfchien um die Nachmittagsſtunden plötzlich der 
Schultheiß ſelbſt in der gedrängt vollen Wirtsſtube. Jeder 
hatte ihn dem Hauſe zulaufen ſehen mit ſeinem harten, 
ehernen Geſicht, das ſonſt nicht auch nur leiſe zu erkennen 
gab, was im Innern des Mannes vor ſich ging. Aber heute 
ſchien es ihm doch nicht ganz gelungen zu ſein, die ernſte 
Sorgenfalte von der Stirn zu ſcheuchen, die ſich vielleicht 
vor Stunden ſchon verräteriſch dort eingegraben hatte. 
Es mußte alſo etwas ganz Unerhörtes ſein, was ihn heut 
R und ſo überraſchend in die Mitte ſeiner Bürger 
ührte. 

Kaum hatte der Schultheiß die Türe geſchloſſen, war 
es auch ſchon mäuschenſtill in der Stube, und alle Köpfe 
wandten ſich ihm zu. Er blieb aufrecht in der Mitte der 
Stube ſtehen und ſchaute ein paarmal über die Verſammel⸗ 
ten hin .. . „Schwarztannler!“ begann er dann mit feiner 
tiefen, kräftigen Stimme ſo laut, daß die Wände hallten. 
„M'r hend jetzt Botſchaft über die Franzoſen: Manches 
Bergtal iſt in letzter Zeit von ihnen heimgſucht worden, 
und fie dringen immer weiter vor! . . . Ein Haufen hat jetzt 
's Hinterſteinertal verlaſſen, und wenn er auf der Straße 
bleibt, kann er in a paar Tag am Klimmſteig ſein. Der 


Herrgott mag's verhüten, daß ſie bei uns einbrechen 
wollen! . Und wir? — Wir tun unſere Pflicht und 
Schuldigkeit! Jeder Tag iſt koſtbar! ... Somit biete ich 
den Landſturm des Schwarztanns auf! Jeder ſchau ſeinen 
Stutzen nach und jet bereit!“. 

Nach dieſer kurzen Rede wandte der Schultheiß ſich 
wieder der Türe zu und verließ eilig die Stube, als wollte 
er damit anzeigen, daß für ein Hin und Wider jetzt keine 
Zeit mehr ſei. 

Alle folgten ſeinem Beiſpiel, und in wenigen Minuten 
war die Wirtsſtube leer. Jeder lief ſeinem Hauſe zu, um 
ſich ſogleich zu rüſten und bereitzumachen für die kommen⸗ 


den Sturmtage . 
2 * 


Zur ſelben Stunde eilte ein Mann über die Höhen 
und Tiefen des Schwarztanntales, trat bei dieſem und 
jenem Hof ein, kam aber gleich wieder heraus, um dann 
wieder eilfertig weiterzu wandern. Das war der Gemeinde- 
diener des Schwarztanns, der die Freien vom Freital «uf 
den Abend zu einer dringenden Sitzung beim Schultheiß 
zuſammenrief. Es waren für ihn weite Wege zurückzu⸗ 
legen; denn die Herrenbauern verteilten ſich auf die ganze 
Länge und Breite des Tales. Der arme Mann mußte alſo 
ſeine ganzen Kräfte aufbieten, um ſeine Botſchaft noch 
rechtzeitig an alle Männer bringen zu können. 

Als er endlich erſchöpft an der Rabenfluh ankam, war 
es nicht mehr weit bis zum Abend. Konrad Immler und 
ſeine Tochter Zenzl ſaßen müßig in der leeren Stube und 
ſtreckten die Hälſe, als fie den Gemeindemann heranſtapfen 
ſahen. Auch ſie ahnten, daß irgend etwas Böſes in der Luft 
lag; denn ſolange Konrad Immler Wirt „Zur Rabenfluh“ 
war, hatte er noch keinen Sonntag ohne Gäſte geſehen. 
Und die Siedlung der „Halbjährigen“ war heut wie aus⸗ 
geſtorben. Nur einige Kinder ſpielten auf den Wieſen, und 
unter den Türen zeigte ſich dann und wann ein weiblicher 
dienſtbarer Geiſt, der die Beſorgung des Viehes zu be— 
ſtellen hatte. Aber die Männer und die Burſchen ſchienen 
weggefegt worden zu ſein. 

Neugierig lief der Wirt alſo dem Boten des Schultheiß 
entgegen und wollte mit der bloßen Einladung zur Rats⸗ 
ſitzung heut nicht ganz zufrieden ſein. Er ſolle doch ein 
wenig niederſitzen und einen Krug leeren; denn ſicher hätte 
ihn der Marſch recht durſtig gemacht! Und er gab Zenzl 
einen Wink, das Getränk auf den Tiſch zu bringen. 

Doch der Mann wollte ſich nicht aufhalten laſſen. So 
not ihm ein wenig Raſt und ein kühler Trunk auch tun 
würden, aber er dürfe nicht länger verweilen; denn es ſei 
ja höchſte Zeit, daß er den Auftrag des Schultheißien 
vollends erledige .. 

„Warum? Bin i denn nit der Letzte?“ fragte Konrad 
Immler verwundert; denn jeit der alte Scheibenhofer unter 
der Erde lag, war er immer der letzte und entlegenſte Freie 
geweſen, den eine Botſchaft des Schultheißen erreichte. 

Der Gemeindemann ſchüttelte den erhitzten Kopf. „Heut 
nimmer; m'r hend ja wieder an Scheibenhofer!“ 

„An Scheibenhofer ...?“ 

Heinrich ...“ ſchrie Zenzl, und ihr Geſicht 
färbte ſich, 

„Jawohl.“ 

Vater und Tochter ſahen ſich eine Zeitlang ſchwei⸗ 
gend an. 

„Alſo doch!“ ſagte dann Konrad Immler zufrieden, und 
auf ſein Geſicht legte ſich ein breites Lächeln. 

Zenzl war unruhig geworden. Plötzlich band ſie die 
Schürze ab. „Dem ſag i's! Trink ruhig dein Bier!“ rief 
ſie dem Gemeindediener zu, und ohne eine Antwort abzu⸗ 
warten, ſtürmte ſie hinaus und lief auf dem nächſten Weg 
zum Scheibenhof hinüber ... 

Der Gemeindediener ſchaute ihr zuerſt kopfſchüttelnd 
nach, und als Konrad Immler ihm beſchwichtigend auf die 
Schulter klopfte, ließ er ſich erſchöpft auf den Stuhl nieder 
und langte gierig nach dem Krug. Und dann erfuhr der 
Wirt von all den Dingen, die ſich heut nachmittag drunten 
im Taldorf zugetragen hatten. 


(Jortſetzung folgt.) 


ber⸗ 


Zwiſchenſpiel an der Küſte. 


Erzählung von Konrad Seiffert. 


Sie hatte nur ein paar Monate auf der Farm ihres 
Bruders in Oſt⸗Afrika bleiben wollen. Aber es war ein Jahr 
vergangen, ehe ſie ſich zur Heimreiſe entſchloß. Und nun fuhr 
ſie zurück zur Küſte, durch Akazienſteppe, Buſch und Palmen⸗ 
wald. 


Die Sonne hing unbarmherzig über Gebirge und Ebene, 
ſie zerknetete die Dächer der kleinen Wagen des Zuges. Selbſt 
die Nacht brachte kaum etwas Abkühlung, die Palmen gaben 
keinen Schatten. Der ſengende Wind ſtrich vom Land zum 
Meer hin. Sie roch den Ozean erſt, als ſie ihn ſah und an 
einem ſtrahlenden Morgen in den kleinen Bahnhof der Hafen⸗ 
ſtadt einfuhr. ; 


Zwei Tage hatte ſie im Zug geſeſſen, und einen Tag hatte 
ſie nun noch Zeit für die Stadt am Meer, die weiß und grün 
war, angefüllt vom Lärm des Hafens und vom Atem des un⸗ 
wirklich blauen Ozeans. 


Sie konnte von der breiten Veranda ihres Hotelzimmers 
das Meer ſehen, auch wenn ſie im Streckſtuhl lag. Sie blickte 
lange in das glitzernde Blau des Ozeans, in das eherne Blau⸗ 
grau des hohen Himmels, in das Blaugrün der Palmen. Das 
Rauſchen des Meeres kam verhalten bis zu ihr herauf. 


Beim Diner ſaß ein junger Engländer an ihrem Tiſch, 
ein ſehr junger Engländer mit einem geſunden Knabengeſicht 
und mit geſundem Appetit. Sie freute ſich über ſeinen Appetit. 
Vielleicht lächelte ſie. Vielleicht lächelte ſie ihm zu. Er er⸗ 
rötete bis zu den Ohrläppchen, als ihr Blick ſeine Augen traf 


Aber dann begann er bald zu erzählen. Bill hieß er. 
Sie erfuhr, daß er Wege ausmaß, hier in Afrika, belangloſes 
Zeug, lächerlicher Kram war das für ihn. Sie ſaßen ein paar 
Stunden zuſammen, und ſie wußte danach alles von ihm, ſie 
kannte ſeinen Glauben und ſeine Heimat, ſeine Eltern, ſeine 
Geſchwiſter und ſein Alter, ſein Einkommen, ſeine Erſparniſſe, 
die Tücken ſeines Autos, ſeine geheimen Wünſche und Sehn⸗ 
ſüchte. Bill erzählte. Sie hörte zu. Sie unterbrach ihn nicht. 
Sie fragte nicht. Manchmal nickte ſie. Manchmal lächelte ſie. 
Und er geſtand ihr, daß er noch nie in ſeinem jungen Leben 
eine Frau kennen gelernt hatte, die ſo wunderbar zuhören 
konnte, wenn er erzählte. 


Er lud ſie zu einem Autoausflug am Meer entlang und 
danach zum Tee ein für den Nachmittag. Er ſaß vor ihr, 
knabenhaft, rot vor Aufregung und Erwartung. Sie lächelte 
ihn an und ſagte wedet nein noch ja. Und er las aus ihrem 
Schweigen und Lächeln ihre Zuſtimmung. „Gut!“ meinte er 
nut, reichte ihr die Hand und verließ die Terraſſe mit ein paar 
jungenhaften Sprüngen. Sie ſah ihm lange nach. — 


Am Nachmittag, als das erſte Ahnen der Abendkühle vom 
Meer her durch die Palmen und über das Dach des Hotels 
ſtrich, war Bill mit ſeinem Wagen da. Er hupte wie verrückt 
und nahm dann die Treppe der Terraſſe in zwei Sätzen. Er 
hüpfte vor Freude, als ſie, noch immer ſchweigend und lächelnd, 
neben ihm zu ſeinem Wagen ſchritt, er plapperte das dümmſte 
Zeug durcheinander. Sie kam ſich beinahe vor wie ſeine Mutter, 
obwohl der Altersunterſchied zwiſchen ihnen gar nicht ſo be⸗ 
deutend war. 


Sie fuhren durch die Straße, die vom Hotel zum Hafen 
hinunterführte. Der Staub hing als weiße, wehende Fahne 
an den Hinterrädern des Wagens. Sie bogen nach links ab, 
ſie ſah die große Sonne rot und violett tief überm Meer hängen, 
das in tauſend Farben ſtrahlte, Bill ſah die Herrlichkeit des 
Himmels und der Erde nicht. 


„ „Langſamer, viel langſamer!“ gebot fie. Bill gehorchte. 
Sie lehnte ſich weit zurück, ſie atmete tief und fühlte ſich glück⸗ 
lich. Mit dieſem kleinen Zwiſchenſpiel vor der Abfahrt hatte 
ſie nicht gerechnet. 

„Noch langſamer!“ fagte fie halblaut mit geſchloſſenen 
Augen, und ſie ließ es zu, daß der große kleine Bill, der neben 
ihr ſaß, ihre Hand ſuchte, drückte und lange in der ſeinen hielt. 

Dann wendete Bill. Sie fuhren unter uralten Riejen- 
bäumen entlang und ein wenig ſpäter durch das lärmende, 
tobende Gewühl des Eingeborenenviertels mit ſeinen tauſend 


aufregenden, entſetzlichen, lockenden, fremden Gerüchen und 
Düften. Und kurz danach hielten ſie, hinter einem Wall von 
Grün und großen gelben und roten Blüten, vor dem kleinen 
Haus Bills. Der Teetiſch war gedeckt. Kriſtall und Porzellan 
leuchteten weiß, golden und blau vom Damaſt der Decke her⸗ 
auf. Der Schirm der Lampe hüllte das kleine Zimmer in 
Halbdunkel, nur der Tiſch lag im Licht, Rieſenblüten ſtanden 
ſchwer und duftend in einer bauchigen Vaſe neben Gebäck. Ein 
Boy brachte den Tee und verſchwand lautlos. 


Es war ganz ſtill im Raum, als die beiden in den Seſſeln 
ſaßen. Sie goß den Tee in die Schalen. Bill ſtand auf, ging 


zur Tür, ſchloß ſie, war mit einem Satz wieder bei der Frau, 


riß ſie hoch, küßte ſie lange. Sie ſah, unter den halbgeſchloſſenen 


Lidern hervor, wie ſein Knabengeſicht eckig und kantig wurde, 


ſie wollte ſich wehren, ſie bekam die Arme nicht frei. 


Als ſie ſich endlich wieder bewegen und wieder ſprechen 
konnre, hatte ſie einen roten Kopf. Bill auch. 


„Was fällt Ihnen ein!“ ſchrie ſie ihn an, „Sie ſind kein 
Gentleman!“ Und da tat ihr das Schreien ſchon leid. Wenn 
er nur wenigſtens etwas geſagt hätte! Aber Bill ſtand da, be⸗ 
wegungslos, zerſchmettert, er wagte es nicht, ſie anzuſehen. Der 
Tee dampfte aus den Schalen in langen, lichten Spiralen zum 
Schirm der Lampe hoch. 


Einen Augenblick ſtand ſie ſtill, dann nahm ſie Taſche und 
Hut und lief zur Tür. Bill ſauſte an ihr vorbei, öffnete die 
Tür, ging ſchweigend, mit geſenktem Kopf, neben ihr her, zu 
ſeinem Wagen. Er öffnete den Schlag, ſie ſtieg ein, er fuhr 
ſie durch den Abend, der voll war vom Gezirp der großen 
Grillen, zum Hotel zurück. Sie ſprachen beide kein Wort auf 
dieſer Fahrt, die ihr endlos zu ſein ſchien. Wortlos auch reichte 
ſie ihm die Hand. Sie ging in ihr Zimmer. Sie warf ſich 
aufs Bett und weinte jämmerlich. 


Am anderen Morgen lag der deutſche Dampfer im Hafen, 
weit draußen, weiß, elegant, wie ein Gruß aus der Heimat. 
Sie ſah lange hin. Sie würde mit dieſem Dampfer wegfahren. 
Sie würde nicht mehr an Bill, an den Knaben Bill denken, 
der ſie geküßt hatte in Afrika, einen Tag vor der Abfahrt des 
Dampfers nach Europa. Niemand ſonſt hatte fie in Afrika 
geküßt. Nur der Knabe Bill. 


Sie dachte immer wieder daran, wie dumm ſie ſich geſtern 
benommen hatte. Sie hatte ſich ja — vielleicht — ganz anders 
benehmen wollen. 
ſie, daß nicht nur Männer, ſondern auch Frauen zu Barbaren, 
zu Wilden werden, wenn fie zu lange im barra, im pori, in 
Wald, Steppe und Buſch und auf weltabgelegenen Pflanzun⸗ 
gen hauſen. Und dann fand ſie weiter, daß ein Jahr Aufent⸗ 
halt im Hinterland eine zu lange Zeit it für eine weiße 
junge Frau. 


Aber es war doch eigentlich nichts weiter geſchehen! Sie 
hatte ihn angeſchrien. Kommt denn das nie vor, daß ein Mann 
einmal von einer Frau angeſchrien wird? Das war doch wieder 
gutzumachen! Und während ſie das dachte, ging unten, dicht 
an der Veranda, der Knabe Bill vorbei. Vielleicht ging er 
rein zufällig vorbei. Sie erſchrak. Bill kam auf die Veranda. 
Er kam mit geſenktem Kopf und mit bittenden Augen. 


Sind ſie mir noch böſe, kleiner Bill? wollte ſie fragen. 
Und da ſagte Bill ſchon: „Sind Sie mir noch böſe?“ Sie ant⸗ 
wortete nicht. Sie lächelte. Sie zog Bill in den Stuhl, der 
neben dem ihren ſtand. Sie ſaßen lange auf der Veranda. Bill 
brachte ſie in ſeinem Wagen zum Hafen, als es Zeit für ſie 
war, an Bord zu gehen. h 

„Ich komme vielleicht wieder, kleiner Bill!“ ſagte fie, und 
ihre Augen waren feucht. Und ſie wußte genau, daß ſie nicht 
wiederkommen würde. 


Bill lachte, obwohl er traurig war. „Ich werde warten!“ 
ſagte er. Und dann knatterte das Motorboot mit ihr davon, 
zum Dampfer hin. 


Worauf will er warten? Worauf will er nun warten? 
dachte ſie, während ſie vom Schiff aus die weiße Geſtalt des 
Knaben Bill vor dem dunklen Grün der Palmen ſuchte und 
fand. Sie winkte hinüber. Aber ſie konnte nicht erkennen, 
ob er ihr Winken ſah und ob er zurückwinkte. 


Sie wußte es nicht genau. Und dann fand 


* 


Der Beneſchauer Bärentanz. 
Eine Schnurre von Alfons Hayduk. 


Herumziehende Maurer und Muſikanten galten im 
Hultſchiner Ländchen als gar nichts Beſonderes. Sie ſind 
als fröhlich bekannt, von der leichten Art des Eichen⸗ 
dorffſchen Taugenichts, der ja in der nächſten Nachbarſchaft 
zu Hauſe iſt, und auch bei Wirtsleuten recht beltebt, da ſie 
einen ordentlichen zu pfeifen wiſſen. 


Einer aus der Hultſchiner Muſikantengilde, jo erzählen 
die alten Leute — es ſoll der luſtige Janoſch geweſen ſein — 
zog nun vor langen Jahren des Nachts vergnüglich und 
gefüllt bis an den Rand heim. Es war noch zu jener Zeit, 
da wilde Bären in dem großen Beneſchauer Walde hauſten 
und des öfteren Menſchen und Vieh anfielen. Man 
ſchachtete da im Dickicht tiefe Fallgruben aus, in denen ſich 
die Beſtien von Zeit zu Zeit fingen. 


Leider geriet der Janoſch auch in ſolch ein erbärmliches 
Loch, das mit dürren Zweigen und Laub überdeckt war. Er 
rutſchte gewaltig ab und fluchte nicht wenig auf die Bene⸗ 
ſchauer Bauern, die ſolche Bärenfallen ſo nahe am Wege 
angelegt hatten, daß ein etwas ſtrauchelnder Chriſtenmenſch 
gleich metertief die ſteilen Wände hinabſank. 


Es war ſtockfinſter in der Grube, aber ein aſthmatiſches 
Schnaufen, das alsbald in ein bedrohliches Brummen 
überging, verriet dem plötzlich ernüchterten Muſikus, daß 
er in eine höchſt unerwünſchte Geſellſchaft geraten war. 


Aber wie der Liebe Auguſtin vormalen in Wien in 
dem Maſſengrab bei den Peſtleichen aufwachte und dennoch 
ſeinen Humor nicht verlor, ſo war auch der Janoſch aus 
Hultſchin geiſtesgegenwärtig genug, zu begreifen, daß hier 
etwas Außerordentliches geſchehen müſſe. 


Mit Rufen und Hilfeſchreien war hier nichts zu 
machen, das war klar. Denn wo iſt noch Beneſchau? 


Außerdem ſtand zu befürchten, daß der Bär für bange 
Laute wenig Verſtändnis hatte. Andererſeits war es mit 
bloßem Stillehalten auch nicht getan. Konnte man über⸗ 
dies überhaupt wiſſen, wie lange Meiſter Petz ſchon hier in 
der Grube ſaß und ſich nach einem ordentlichen Frühſtücks⸗ 
happen ſehnte? 


Jämmerlich war dem Janoſch zumute. Und dabei, ſo 
dachte er, ſoll doch ſo ein Bär auch ein höchſt muſikaliſches 
Weſen ſein, ſozuſagen ein Kollega! 


Dieſe Erwägung gab dem Manne plötzlich einen ebenſo 
naheliegenden wie rettenden Gedanken ein. Flugs ergriff 
er ſeine Klarinette und dudelte eine Tanzweiſe nach der 
andern. 


Das Gebrumm ſetzte eine Weile aus, ſtatt deſſen ver- 
nahm der zu Tode Erſchrockene näherkommendes Tapſen. 


Heilige Muttergottes von Mariahilf! 


Der Bär richtete ſich auf, wie Janoſch jetzt erkennen 
konnte, richtete ſich in ſeiner ganzen Größe auf — und be⸗ 
gann, ſich wiegend nach dem Takt der Klarinette zu drehen. 


2 Dem Janoſch blieb wortwörtlich die Spucke weg, und 
er bildete ſich nicht wenig darauf ein, den Bären durch die 
Macht der Muſik gezähmt zu haben. 


Bedauerlicherweiſe ſtellte ſich hinterher heraus, daß es 
ſich um einen zahmen Tanzbär handelte, der ſogar noch 
einen Maulkorb trug. Das Tier war ſeinen Herren, um⸗ 
herſtreifenden Zigeunern, entlaufen. Ste ſuchten und 
fanden es und zogen den Muſikanten beim Morgengrauen 
mit aus der Grube. 


Der Janoſch hat freilich die Geſchichte ſpäter ganz, 
ganz anders erzählt. 
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Ehemann muß pringen! 

Der italieniſche Ort Palanza am Laggio Maggiore gilt 
als das Paradies der Hochzeitsreiſenden und zärtliche junge 
Eheleute ſind dort oft zu ſehen. Dagegen gibt es offenbar 
unter den Einheimiſchen Frauen, die ihren Männern das 
Leben zur Hölle machen. Nur fo iſt ein tragtkomiſcher Vorfall 
zu begreifen, der ſich kürzlich dort zutrug. Ein 41jähriger 
Arbeiter mit Namen Giovannt, der etwas kümmerlich und 
ſchüchtern geraten war, zog bet Meinungsverſchiedenhetten 
mit ſeiner Ehehälfte regelmäßig den Kürzeren. Als ſich dieſe 
wieder einmal in einem Wutausbruch aus ganz nichtiger 
Veranlaſſung austobte, ging es zwiſchen den Eheleuten ſo 
hart zu, daß der verzweifelte Giovanni aus Furcht vor ſeiner 
Xantippe keine andere Rettung mehr ſah, als aus dem 
Fenſter des Oberſtockes auf den Hof zu ſpringen. Offenbar 
gibt es aber Schutzengel für unſchuldig verfolgte Ehemänner, 
denn wie durch ein Wunder landete Giovanni bei der unfrei⸗ 
willigen Akrobatik, bis auf eine leichte Verſtauchung des 
Fußes und kleine Wunden, heil und geſund auf dem Boden. 


Das Land mit 800 Sprachen. 

Auf einem Treffen ſüdafritaniſcher Kirchenväter in Cape⸗ 
town machte eine Theologin folgende aufſehenerregende Feſt⸗ 
ſtellungen. Sie teilte den verſammelten Religionswiſſen⸗ 
ſchaftlern und Paſtoren mit, daß allein in Südafrika 800 ver⸗ 
ſchiedene Sprachen geſprochen werden. Die Bibel, jo führte. 
fie weiter aus, jet in Südafrika aus dieſem Grunde ſchon in 
218 dieſer Sprachen überſetzt worden. Weitere Anſtrengungen, 
die Heilige Schrift in alle ſüdafrikaniſchen Sprachen und 
Dialekte zu übertragen, werden zweifellos folgen. Alleen 
wenn man es jetzt erſt bis zu einem Viertel der erforder- 
lichen Überſetzungen gebracht hat, jo fragten ſich die Ver⸗ 
ſammlungsteilnehmer beklommen, wann ſollen daun erſt die 
Überſetzer vollſtändig mit dieſen ſchlimmen Folgen der baby⸗ 
loniſchen Sprachenverwirrung fertig werden? 


Galanterie am grünen Tiſch. 

Eine nicht mehr ganz junge Zeugin wurde vor einem 
Pariſer Gericht gebeten, ihr Alter anzugeben. Die Dame 
ſah ſich im Saal um und erblickte eine Menge Zuhörer. Da 
wandte ſie ſich zum Richter und bat ihn, „galant“ zu ſein und 
von dieſer Frage abzuſehen. Der Richter erklärte ihr, daß 
das Gericht „Galanterie“ nicht kenne, aber auch nicht neugierig 
ſei. So bewies der Richter, daß er doch nicht ungalant war. 
Und die Dame machte ihre Ausſagen, ohne ihr Alter ver⸗ 
raten zu haben. 


„Das iſt der Sohn unſeres neuen Nachbars, Mutter! 
Wir haben eben Freundſchaft geſchloſſen!“ 
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